Ein naturwiſſenſchaftliches Volksblatt. 


Merausgegeben nun E. A. Roßmäßler. 


Wöchentlich 1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen 


No. 47. 
Geor 


und Poſtämter für vierteljährlich 15 Sgr. zu beziehen. 


1859. 


Jorſter. 


Genau vor 105 Jahren, am 26. November 1754, 
wurde in dem kleinen Orte Naſſenhuben bei Danzig ein 
Mann geboren, deſſen Bedeutung nicht blos für feine, ſon⸗ 
dern für alle Zeiten einem allmälig zu unerwartetem Glanze 
ſich entfaltenden Meteore gleicht. Derer, welche Georg 
Forſter in ſeiner ganzen Größe zu würdigen verſtehen, 
werden in dem Maaße immer mehr werden, als es ein 
Bedürfniß und ein freies Bekenntniß werden wird, feine 
Weltanſchauung ſich nicht von der dogmatiſirenden Kirche 
anerziehen zu laſſen, ſondern aus den ewigen Geſetzen der 
Natur zu ſchöpfen. 

Georg Forſter ſteht deshalb vor Anderen groß und 
einzig als Vorbild da, weil er nicht zu den geiſtigen Per⸗ 
ſönlichkeiten gehörte, welche nach ſchnell durchlaufener Ent⸗ 
wicklungsperiode plötzlich in ihrer fertigen Größe daſtehen 
und Anderen eben deshalb weniger als Vorbild der Nach⸗ 
eiferung, als vielmehr zur Ausrede dienen, daß ihnen ſelbſt 
die begünſtigenden Umſtände gebrechen, ebenſo groß zu 
werden an Lauterkeit und Unabhängigkeit der Anſchauung, 
wie jene von der Natur Bevorzugten. Georg Forſter hat 
gerungen mit widerwärtigen Lebensverhältniſſen und den 
ihm angeflogenen religiöſen Vorurtheilen ſeiner Zeit. Seine 
äußeren Lebensverhältniſſe, beſonders das harte, einſeitige 
Antreiben des Vaters zu alle Dem, was ſchon den zarten 
Knaben zum Ermerbögehülfen zwang, waren nicht dazu 
angethan, eine ruhige Entwickelung der Weltanſchauung 
frühe zu zeitigen. „Da wurde häufig mehr getrieben als 
gezeitigt,“ ſagt Moleſchott,“) „in der Zeit des Säens und 


*) Georg Forſter, der Naturforſcher des Volks. Von Jac. 
Moleſchott. Frankfurt a. M. bei Meidinger. 1854. 


der ſtillen Entwicklung mußte bereits geerntet und zu 
Markte getragen werden.“ Der freie ſelbſtſtändige Ge⸗ 
danke über ſich und die Welt mußte ſich in Forſter mühſam 
empor arbeiten unter dem Schutte, welchen erlerntes Aeußer⸗ 
liche darüber aufhäufte. Darum iſt Georg Forſter wie kaum 
ein Zweiter ein Vorbild für Alle; was er möglich ge⸗ 
macht hat, iſt jedem geſunden Geiſte möglich. 

Es hat es mancher „Verſtändige“ nicht begriffen, wes⸗ 
halb Moleſchott Georg Forſter den „Naturforſcher des 
Volks“ genannt hat. Sie beweiſen dadurch, daß ſie das 
Verhältniß des Menſchen zur Natur nicht begreifen. Die 
Benennung iſt deshalb von tiefer innerer Wahrheit, weil 
ihm das Naturwiſſen nichts Aeußerliches geblieben war, 
ſondern mit ſeiner ganzen inneren Natur ſich verſchmolzen 
hat. Darin liegt doch wohl die Bedeutung der Naturge⸗ 
ſchichte als nothwendigen Beſtandtheils jeglicher Bildung! 
Und darum iſt Forſter der Naturforſcher des Volks. 

So aufgefaßt — leider aber ſind derer, die dies ver⸗ 
mögen, nicht Viele — begreift man nicht nur, ſondern fühlt 
man mit meinem edeln Freunde die Begeiſterung, mit welcher 
er an der Spitze ſeines Buches „An Forſter“ ſagt: „o hätte 
ich die Weihe des Prieſters der Menſchheit, um das Feuer 
anzufachen in dem Tempel, an deſſen Grundſteinen Du ge⸗ 
arbeitet, um zu dienen der Wahrheit in dem Heiligthum, 
in dem Dein Bild ewig verjüngt leuchten wird aus krei⸗ 
ſender Aſche!“ 

Die vorhin erwähnte Strenge von Forſters Vater, 
Johann Reinhold Forſter, der nur 25 Jahre älter war 
als der Sohn, ift ihm kein ſittlicher Vorwurf, denn neben 
ihr war er an Forſcherluſt und fruchtbarer Thätigkeit und 
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an Sorgſamkeit in der Herbeiſchaffung äußerer Lehrmittel 
für ſein Kind ein anregender Führer und treuer Vater. 

Nachdem er 12 Jahre in Naſſenhuben einem Predigt⸗ 
amte vorgeſtanden und durch naturgeſchichtliche, namentlich 
botaniſche und geographiſche Arbeiten ſich zugleich zu einem 
vor Anderen befähigten Theilnehmer an Entdeckungsreiſen 
gebildet hatte, folgte er mit ſeinem kaum 11 Jahre alten 
Georg einer Sendung der ruſſiſchen Regierung an die Ufer 
der Wolga, wo dieſer bereits anfing, auf Menſchen und 
Naturprodukte fremder Länder aufmerkſam vergleichende 
Blicke zu heften. Von hier, wo ſich Georg der ſlaviſchen 
Sprachen im lebendigen Verkehr bemächtigt hatte, folgte 
er ſeinem Vater nach Warrington in England, wo er, noch 
naſchhaftes Kind, bereits in einer Koſtſchule Unterricht er- 
theilen mußte. Mit 13 Jahren kam er nach London in 
ein Handelshaus, aus welchem eine Krankheit den über⸗ 
reizten Knaben wieder in das elterliche Haus zurück 
brachte. 

„Wir finden ſpäter den Jüngling in ſeinem 18. Jahre 
vielgereiſt und vielgeprüft, ausgerüſtet mit einer tüchtigen 
Sprachkenntniß, in den beſten Schriftſtellern faſt aller ge⸗ 
bildeten Völker bewandert, vorbereitet zur Naturforſchung 
durch eine vorzügliche Bekanntſchaft mit den Formen der 
Pflanzenwelt, gewöhnt an große Arbeitsleiſtung. Wir 
finden bei ihm einen Charakter im Keimen, der von der 
eiſernen Rechtlichkeit, von der bisweilen an Starrſinn ſtrei⸗ 
fenden Beharrlichkeit ſeines Vaters ſchon Kraft entlehnte, 
als ihn die Selbſtſtändigkeit des Daſeins noch nicht in ihre 
Schule genommen hatte; wir finden ein liebefrommes Ge⸗ 
müth, das alle Härte des Vaters in ſich zu ſchmelzen ver⸗ 
mochte, und ihn durch wärmſte Hingebung mit ſeinen 
Eltern, durch zärtliche Neigung mit ſeinen Geſchwiſtern 
verband. Gerechtigkeit und Menſchenliebe mußten auf die- 
ſem Boden üppig gedeihen, mußten ihn zu feiner und mil⸗ 
der Auffaſſung der Sitten fremder Völker befähigen. Dieſer 
Jüngling hatte in der Knabenzeit bereits das Glück ver— 
dient, mit ſeinem Vater Cook, den Entdecker, auf deſſen 
zweiter Reiſe um die Welt zu begleiten.“ (Mol.) 

Am 13. Juli 1772 trat der noch nicht volle 18 Jahre 
zählende Jüngling auf Cooks Schiffe in feine Forſcherlauf⸗ 
bahn ein, und am 30. Juli 1775 hatte er, in Spithead 
wieder vor Anker gehend, an der Hand des heldenmüthigen 
und menſchenfreundlichen Cook eine Reiſe von 3 Jahren 
und 18 Tagen vollendet, welche den dreifachen Umkreis der 
Erde übertraf. Als das Schiff am 22. März das Cap der 
guten Hoffnung erreicht hatte, war es 27 Monate lang, 
von denen kaum 6 am Lande zugebracht wurden, großen⸗ 
theils in den unwirthlichen Südpolarmeeren herumgeirrt, 
denn Cooks Aufgabe war geweſen, ein großes Feſtland im 
ſüdlichen gemäßigten Erdgürtel aufzuſuchen. Als daher 
Forſter nach ſo langer Trennung von jeglichem Verkehr 
mit der civiliſirten Welt am Cap die erſten Briefe und 
Zeitungen erhielt, machten die in dieſer langen Zeit einge⸗ 
tretenen Wandlungen der europäiſchen Verhältniſſe einen 
unermeßlichen Eindruck auf den in tauſend Mühſalen ge⸗ 
reiften und geſtählten, kaum in das bürgerliche Mündig⸗ 
keitsalter getretenen Jüngling. Wie ſehr er ſtets ſeine 
Forſcheraufgabe mit dem Erfaſſen des Ganzen verband, 
wie er ſtets Alles auf das Vorwärtsſchreiten der Menfch- 
heit bezog, das wollen wir aus ſeinen eigenen Worten ab⸗ 
nehmen. „Die großen, merkwürdigen Begebenheiten, die 
ſich ſeit unſerer Abweſenheit in Europa zugetragen, waren 
uns ganz unerwartet und neu. Ein junger Held hatte mit 
Guſtav Waſa's Geiſte Schweden vom Joch der ariſtokra⸗ 
tiſchen Tyrannei befreit. Die finſtere Barbarei, die ſich im 
Oſten von Europa und Aſien, ſelbſt gegen Peters herkuli⸗ 
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ſche Kräfte zu erhalten gewußt, war entflohen vor einer 
Fürſtin, deren Gegenwart, fo wie das Wunder am nordi⸗ 
ſchen Himmel, mit Lichtſtrahlen die Nacht in Tag verwan⸗ 
delt. Endlich nach den Gräueln des bürgerlichen Kriegs 
und der Anarchie hatten die großen Mächte in Europa ſich 
vereinigt, den langerwünſchten Frieden in Polen wieder 
herzuſtellen, und Friedrich der Große ruhte von ſeinen 
Siegen und opferte den Muſen im Schatten feiner Lor— 
beeren, ſelbſt von ſeinen ehemaligen Feinden bewundert 
und geliebt. Dies waren große, unerwartete Ausſichten, 
die uns auf einmal eröffnet wurden, die das Glück der 
Menſchheit verſprachen und einen Zeitpunkt zu verkündi⸗ 
gen ſchienen, wo das menſchliche Geſchlecht in er— 
habenerem Lichte als je zuvor erſcheinen wird.“ 

War auch die von Cook zu entſcheidende Frage ver⸗ 
neinend beantwortet worden, ſo iſt der Schatz, den Georg 
Forſter in ſeinem Innern heim trug, allein ſchon ein wür⸗ 
diger Erſatz für die gebrachten Opfer und zwar um ſo mehr, 
als er ohne Zweifel die befruchtende Kraft war, welche 
Humboldts lang genährte Reiſepläne zur Reife trieb, mit 
dem Forſter ſpäter in Mainz zuſammen traf. Die von 
weitſehender Humanität vergeiſtigten Schilderungen des 
Weltumſeglers konnten nicht verfehlen, in dem gleichge⸗ 
ſtimmten Innern ſeines großen Nachfolgers mächtig wie⸗ 
derzuklingen. 


„Neben der Errungenſchaft an neuen Wahrheiten, mit 


welcher männliches Forſchen die menſchliche Wißbegierde 
befriedigt, giebt es eine andere Frucht, die der ſchöpferiſchen 
Kraft, mit welcher jene Errungenſchaft geſtaltet wird, Saft 
und Farbe verdankt. Ein reicher Geiſt, der bei der Arbeit 
ſich von Gedankenfreude getragen fühlt, macht kein Auf- 
hebens von den Dornen des Weges, von den Gefahren und 
Mühfeligfeiten, die feine Forſchung erſchwerten, bis er fein 
Ziel erreichte. Forſter erzählt vom Kampf mit Sturm 
und Wogen, von dem Streite mit Wilden, von hals— 
brechenden Gebirgspfaden, von Krankheit und Hunger, 
von Kummer und Kälte mit einer ſo einfachen Ruhe, daß 
man das alles hinnimmt, als wenn es eben zur Sache ge⸗ 
hörte, ohne Heldenmuth und Entſagung auf Seiten des 
Kämpfenden vorauszuſetzen.“ 

So erſcheint uns Forſter nach Moleſchotts Worten als 
der wahrhaft menſchliche Held der Wiſſenſchaft, und wir 
müſſen uns nachdrücklich daran erinnern, daß der Held kein 
gereifter Mann, ſondern ein Jüngling iſt. „Er fühlte ſich 
bei der Arbeit von Gedankenfreude getragen.“ Dieſes Wort 
Moleſchotts müſſen wir nicht überſehen, denn es malt mit 
unübertrefflicher Sicherheit einen der weſentlichen Zuge von 
Forſters geiftiger Perſönlichkeit. Seine Gedankenfreude 
iſt es, welche dieſen ſeltenen Menſchen zu der freien Unab⸗ 
hängigkeit der Weltanſchauung emporgeleitet hat, wodurch 
er ſo unübertroffen daſteht, ja kaum erreicht, weil er ſich 
neben dieſer Unabhängigkeit ein liebewarmes Herz für die 
Menſchheit erhalten hat. 

Mit dem Fortſchreiten der Erkenntniß wandelte ſich in 
ſeinem Innern der Bau ſeiner Weltanſchauung, deſſen Bau⸗ 
ſteine eben die Erkenntniß liefert, zu immer reinerem Guſſe 
um. Dazu gehört eben Freude an Gedanken, während die 
Meiſten an Gedankenträgheit und Gedankenfeigheit ſiechen. 
Er hatte ſtets den Muth, kommende Gedanken bis zu 
ihrem letzten Ergebniß durchzudenken, und klagte nicht, 
wenn ihm dadurch ein bisher wohnlich geweſenes Haus zu 
eng wurde. 

Es waren nicht blos Pflanzen und Thiere und Steine, 
nach denen Forſters Forſcherblick Umſchau gehalten hatte, 
immer und überall war es der Menſch geweſen, deſſen in- 
neres und äußeres Weſen er zu erforſchen trachtete, und 
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wir dürfen daher mit Moleſchott ihn vor Allen einen 
Menſchenforſcher nennen. 

Die Zeit, die ſich an Forſters Heimkehr aus der Süd⸗ 
ſee anreihete, vermochte nun mit ihren mancherlei Wider⸗ 
wärtigkeiten nicht, die Reife dieſes ſeltenen Geiſtes und 
Herzens aufzuhalten. Er iſt nie an ſeinen rechten Platz 
im Leben geſtellt worden und war doch immer überall an 
ſeinem Platze, denn dieſer war die Menſchheit, die er mit 
Gedanken befruchtete. 

Gemeine Gehäſſigkeiten der britiſchen Admiralitäts⸗ 
behörde vereitelten den beiden Forſter die Verwirklichung 
des ihnen erſt gegebenen Auftrags einer offieiellen Reiſe⸗ 
beſchreibung; doch verdanken wir dieſem Umſtande das für 
alle Zeiten muſtergiltige Bild der Südſee⸗Inſeln, welches 
Georg ſchrieb. Der Lohn ging den beiden Männern ver⸗ 
loren und kaum, daß es dem Sohne noch vergönnt war, 
eine Reiſe durch Frankreich zu machen, und Büffon, den 
Meiſter der naturgeſchichtlichen Darſtellung, und Franklin 
kennen zu lernen, „der mit unbeſtechlicher Vernunft bis an 
ſein Ende Freiheit, Gerechtigkeit, Frieden, Brudertreue, 
Liebe und gegenſeitige Duldung predigte, und in jeder die⸗ 
fer Tugenden mit großem Beiſpiele voranging,“ und ihm 
die Lehre gab, „daß die Freiheit nur durch Tugend erreich- 
bar ſei, und Tugend nur möglich durch Vernunft.“ 

Bittere Sorge, in die er auch ſeine bekümmerten und 
getäuſchten Eltern einſchloß, raubten dem Armen faſt ſeinen 
Muth, und in ſeinen Briefen, die er aus dem Haag, wo er 
aus ſeinen Vorräthen getrockneter Pflanzen Geld zu löſen 
vergeblich erwartet hatte, an ſeinen Vater nach England 
ſchrieb, erwartet der an der eigenen Kraft faſt verzweifelnde 
Sinn die Hülfe allein noch von „der überſchwänglichen 
Güte Gottes.“ 

Aber Forſters Alles mit gleicher Liebe umfaſſender 
Sinn, der auch die Kunſt mit feinem Verſtändniß durch⸗ 
drang, knüpfte ſchon in Düſſeldorf, wohin er ſich von Hol— 
land wendete, ein friſches Glücksfädchen an, indem dort 
der Sohn des Vorſtehers der Malerakademie Krahn den 
berühmten Jüngling in die Kreiſe hoher Geiſter, nament⸗ 
lich Heinſe's und Jacobi's, einführte, wo es ihn ſchier trun⸗ 
ken machen wollte, daß er ſich ſo plötzlich nach Verdienſt ge⸗ 
würdigt ſah. Bald darauf erhielt er am Carolinum in 
Caſſel eine Stelle als Profeſſor, die er vergeblich bemüht 
war, feinem Vater, den er viel würdiger als er ſelbſt fet 
darſtellte, zuzuwenden. Die hohe ſittliche Bedeutung, die 
er dem Lehramte beilegte, welches er „ein königliches Vor⸗ 
recht nannte, das dem Lehrer die reinſte und vollkommenſte 
Art des Seelengenuſſes zuſichert,“ wurde ihm dort frühe 
verbittert, indem er ſahe, wie viele Hinderniſſe noch den 
Zeitpunkt fern hielten, in welchem „Männer, die mit der 
Pflugſchaar brauchbare Bürger ſein könnten, nicht mehr in 
die überzählige Zunft mechaniſcher Gelehrten. aufgenommen, 
und Andere, mit Geiſtesgaben für den erſten Kreis im 
Staate, nicht mehr im Staube vergeſſen werden.“ 

Vor Antritt ſeines Amtes eine dreimonatliche Reiſe 
durch Deutſchland machend, zog ihn von den Göttinger 
Größen eines Lichtenberg, Blumenbach, Wrisberg, Heyne 
nur der Letztere, der Reformator der klaſſiſchen Literatur, 
dauernd an, den er „nicht blos die Seele und den Verſtand, 
ſondern auch das Herz von ganz Göttingen“ nannte. For⸗ 


ſters noch befangener Sinn konnte die Sonnenhöhe von | 


Leſſings, des Dichters des „Nathan“, Weltanſchauung, den 


er in Braunſchweig⸗kennen lernte, anfangs noch nicht wür⸗ 


digen, was aber ſpäter um ſo inniger geſchah. Ueber die 
geiſtige Schmarozerei dickthuender Hohlköpfe, die auf ihrem 
Geldſacke ſich überall einen Platz anmaaßen, hatte ſich ſchon 
Forſter und zwar in Berlin zu beklagen. 
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fünf Wochen,“ berichtet er ſeinem Jacobi, „habe ich wenig⸗ 
ſtens in 50 bis 60 verſchiedenen Häuſern Mittags- und 
Abendbrod gegeſſen und hundertmal dieſelbe Geſchichte 
herableiern, dieſelben Fragen hören und beantworten, kurz 
tauſend müßigen Leuten die Zeit vertreiben müſſen.“ „Die 
ſind'8,“ fährt er fort, „die mich faſt zu Tode gequält haben, 
und dergleichen Seccatori hat Berlin vorräthig.“ Doch 
duldete er als guter Sohn Alles, um ſeines Vaters Sache 
„kein Hinderniß in den Weg zu legen.“ In Deſſau er⸗ 
wärmte ſich Forſter an der Milde des Fürſten und wird 
mit Freuden gewahr, daß Fürſten doch wirklich Menſchen“ 
— im Forſterſchen Sinne — „ſein können, wenn ſie nur 
wollen.“ 

Forſters Lehrerlaufbahn in Caſſel war für ihn ſelbſt 
das ergiebigſte Schülerthum; er lernte vom beſten Lehr⸗ 
meiſter, der er, indem er lehrte, ſich ſelbſt war und ſo, wie 
Moleſchott ſagt, „die tiefe Wahrheit jenes alltäglichen 
Satzes, daß wir durch's Lehren lernen,“ an ſich ſelbſt er⸗ 
wies, und mit Unrecht klagte, daß ihm die Kunſt des Pro⸗ 
feſſors „völlig ein Geheimniß war.“ Er bildete ſich in 
Caſſel zum Recenſenten aus und giebt in ſeinen Briefen 
ewig geltend bleibende Rathſchläge für dieſes ſo leichtfertig 
geübte und doch fo verantwortungsvolle Geſchäft. 

Doch dieſes reiche Leben, das vom Anfange bis zum 
Ende die Weihe des Unglücks hatte, iſt mit einem kurzen 
Artikel auch in der flüchtigſten Skizzirung nicht zu um⸗ 
faſſen. Die Abſicht, welche zum 26. November mir Georg 
Forſters Namen in die Feder flüfterte, iſt erreicht, wenn 
dieſe kurzen Andeutungen vermochten, meine Leſer auf ihn 
hinzuweiſen, ſei es, daß ſie ſich an die Quelle wenden und 
ſeine Werke ſelbſt leſen, ſei es, daß ſie ſich von Moleſchott 
ſein Bild malen laſſen, das ihn in den weſentlichen Zügen 
ſo treu wieder giebt, wie es eben ein Abbild vermag. 

Es iſt beinahe eine Verpflichtung für einen Jeden, 
Forſter geleſen zu haben, welcher ſich unbehaglich fühlt in 
der Feſſel der ihm überkommenen Weltanſchauung, der zu 
entſchweben es ihm an eigener Schwingkraft fehlt; für 
einen Jeden, dem der Muth der Gedanken gebricht und 
der ſeinen Frieden zu verſcherzen fürchtet, wenn er an den 
Stützen deſſelben rüttelt, auf die nicht er ſelbſt, ſondern 
Andere ihn gegründet haben; endlich für alle Diejenigen, 
welche an der Stichhaltigkeit der heutigen Naturanſchau— 
ung zweifeln, denn ſie finden bei Georg Forſter auf einem 
noch viel einfacheren Grunde, den ſein eindringender Blick 
ſich vervollſtändigte, dieſelbe Anſchauung um mehr als ein 
halbes Jahrhundert vorgegriffen und dicht daneben Seelen- 
frieden und die wärmſte Liebe zur Menſchheit und zum 
Guten. Auch Denen iſt die Lektüre Forſters zu empfehlen, 
welchen die Naturwiſſenſchaft noch nichts weiter iſt, als ein 
Brodſtudium, oder eine angenehme Ausfüllung müßiger 
Stunden, oder die dienſtbereite Gehülfin menſchlicher Er- 
werbthätigkeit, denn fie lernen von ihm, daß die Entwick⸗ 
lung der Völker ebenſo wie die ſich entwickelnde Pflanze 
an nothwendige Bedingungen geknüpft iſt; „Organiſation, 
Erziehung, Localumſtände (um nicht Klima zu ſagen), wie 
viel thun die nicht zur Denkungsart und Vorſtellungsart, 
zur Wirkſamkeit, links, rechts, geradeaus, aufwärts oder 
abwärts?“ 

Zwei Jahre vor ſeinem ſich eilig nahenden Tode ſchlich 
ſich auch noch ein geheimer Kummer in ſein Haus, „der 
ſchwerſte, der edle Herzen treffen kann.“ Die Einnahme 
von Mainz, wo Forſter zuletzt von 1788 an Bibliothekar 
geweſen war, durch die Franzoſen im Jahre 1792, ver⸗ 
ſchaffte ihm als dem gewandteſten und vielſeitigen Geiſte 
Gelegenheit, ſeinen von ihrem Fürſten im Stiche gelaſſenen 


„Während der Mitbürgern zu nützen, und führte ihn zuletzt als Abgeord— 
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neten der Stadt nach Paris. Die Briefe über jene Ereig⸗ 
niſſe, welche heute noch ſo Viele zu keinem gerechten Urtheile 
kommen laſſen, ſpiegeln ſeinen klaren feſten Blick wieder, 
der ohne ſchwächliches Zucken bis auf den innerſten reinen 
Kern der nach dem Urtheil aller ruhigen Leute toll gewor⸗ 
denen Geſchichte drang; ja er hörte ſelbſt dann nicht auf 
zu hoffen, daß „aus allen jenen Revolutionen eine allge⸗ 
meine Einfachheit der Sitten, Beſchäftigungen, Wünſche 
und Befriedigungen, eine Reinheit der Empfindung und eine 
Mäßigung des Vernunftgebrauchs hervorkeimen würde,“ 
als er ſeiner Frau bereits abgeſchlagen hatte, die Geſchichte 
jener Tage zu beſchreiben, „wo es ihm eine Sünde war, 
mit Teufeln, mit herzloſen Teufeln zu gehen.“ 

Der junge Mann, in deſſen Werken die Lebensweisheit 
eines Greifen überfließt, ging in Frankreich ſchnell feiner 
Auflöſung entgegen. Die Weltreiſe hatte ſeine Kraft ge⸗ 
knickt. Forſters letzte Briefe an feine Frau waren die letz⸗ 
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ten Odemzüge einer großen reinen Seele, jeder liebkoſte aus 
der Ferne ſeine beiden Kinder, zwei blühende Mädchen, von 
denen das ältere ſieben Jahre zählte. Sein letzter Brief 
vom 4. Januar ſchloß: „küßt meine Herzblättchen!“ Auch 
ſeine letzten Worte waren ſeine Kinder. 

Georg Forſter ſtarb am 12. Januar 1794 noch nicht 
40 Jahre alt. 

Merken wir uns an Forſters Geburtstage folgenden 
Satz von ihm, wir, die wir gar zu leicht an den kleinen Er⸗ 
1 0 unſeres Wirkens den Muth des Ausharrens ver⸗ 
ieren: 

„Freilich geſchieht nicht der tauſendſte Theil des Guten, 
was geſchehen könnte, wenn es anders beſſere, vollkomme⸗ 
nere Menſchen in der Welt gäbe; allein das Eintauſend⸗ 
theil muß doch geſchehen, und hierzu muß doch jeder ehrliche 
Mann, der dazu da iſt, gleich Hand anlegen, ſonſt geſchieht 
gar nichts Gutes.“ 


— FT IS — 


Das Stärkemehl. 


„Unſer tägliches Brod gieb uns heute“ — beten Alle; 
ſowohl Diejenigen, welche ein unzufriedenes Geſicht machen 
würden, wenn ihnen der Angerufene ihre Bitte einmal im 
buchſtäblichen Sinne erfüllte, als auch Diejenigen, welchen 
er anſtatt des Brodes blos Kartoffeln giebt. 

Wir ſind jetzt in die Jahreszeit eingetreten, wo das 
Beten des Letzteren immer dringender und das dazu ge⸗ 
hörige „— und arbeite“ zu immer nothwendigerer Selbſt⸗ 
gewährung wird. Das Wörtlein Brod dehnt ſich dem Ar⸗ 
men über ſeine Kräfte aus, er darf es nicht mehr buchſtäb⸗ 
lich nehmen, denn es wird zum Proteus und nimmt von 
Holz und Oel die Geſtalt an, und auch das Kleid will jetzt 
mehr ſein als die Bedeckung der Blöße. 


„Und ſie nimmt die Wucht des Speeres 
Aus des Jägers rauher Hand; 

Mit dem Schaft des Mordgewehres 
Furchet ſie den leichten Sand, 

Nimmt von ihres Kranzes Spitze 
Einen Kern mit Kraft gefüllt, 

Senkt ihn in die zarte Ritze 

Und der Trieb des Keimes ſchwillt.“ 


„Einen Kern mit Kraft gefüllt“ nennt Schiller mit 
in ſchöne Form gegoſſener Naturwahrheit das Saatkorn, 
deſſen Ernteſegen zum Brodlaib geformt der Zauberring 
wird, der als höchſter Ausdruck die Bedingung menſchlichen 
Seins und Strebens in ſich faßt. 

Der vielverkannte, aber vom Volke mit bewußter 
Liebe warm umfaßte Dichter würde jetzt nicht über die 
„entgötterte Natur“ klagen, ſondern mit lernbegieriger 
Theilnahme uns ſein Ohr leihen, wenn wir jetzt einmal 
die Kraft des Kernes mit wiſſensdurſtigem Blick durch⸗ 
dringen. 

Wie wir es ſchon mehrmals fanden, ſo liegt auch jetzt 
wiederum, der Wiſſenſchaft voranſchreitend, in dem Aus⸗ 
drucke des Volks eine tiefe Wahrheit, wenn es mit dem 
Worte Brod kurz und rund die ſtoffliche Grundlage unſeres 
Lebens, alle deren zahlloſe Formen zuſammenfaſſend, be⸗ 
zeichnet. Keine Speiſe vereinigt ſo ſehr wie das Brod in 
ſich alle Bedingungen zu unſeres Leibes und Geiſtes Er⸗ 
nährung. 


Wir wiſſen Alle, daß unſere Ernährung keinen anderen 
Zweck hat, als die Stoffe zum Aufbau und zur ewigen 
Verjüngung unſeres Körpers zu liefern, und daher alle 
unſere Nahrungsmittel ihren Nahrungswerth nur in dem 
Maaße beſitzen, in welchem ſie reich an Beſtandtheilen ſind, 
welche bei der Verdauung leicht in Beſtandtheile unſeres 
Blutes umgewandelt werden können, durch welches ſodann 
alle Neubildungen und der Stoffwechſel unſeres Leibes vor 
ſich geht. 

Es giebt daher eine chemiſche Vergleichung des Blutes 
und der Nahrungsſtoffe einen Maaßſtab für die größere 
oder geringere Güte der letzteren an die Hand. Eine ſolche 
Vergleichung zeigt uns, daß die chemiſche Zuſammenſetzung 
unſeres guten Brodes eine ſolche ſei, daß es im Stande iſt, 
einen Arbeiter allein, d. h. ohne weſentlichen Zuſatz von 
anderer Koſt, zu ernähren und bei Kräften zu erhalten. 

Bei dem Zermalmen der Getreidekörner erhalten wir 
als den der Maſſe nach überwiegenden Beſtandtheil der⸗ 
ſelben das Mehl und als den Rückſtand die Kleie. Jetzt 
fragen wir nicht danach, aus wie vielerlei chemiſchen Ver: 
bindungen unſer Brodmehl beſtehe, und welchen verſchiede⸗ 
nen Nahrungswerth dieſelben haben. Wir wollen heute 
blos diejenige chemiſche Verbindung im Mehl oder vielmehr 
in den Getreideſamen betrachten, welche nicht blos in die⸗ 
ſem, ſondern auch in vielen anderen Nahrungsmitteln aus 
dem Pflanzenreiche eine ſo große Rolle ſpielt. Dies iſt 
das Stärkemehl oder Amylum, ſonſt auch Satzmehl 
genannt. 

Wir haben ſchon einigemal dieſen im Pflanzenreiche 
ſehr weit verbreiteten Stoff in unſeren Betrachtungen be⸗ 
rührt, und die fo eigenthümliche Wandelbarkeit feiner che⸗ 
miſchen Natur kennen gelernt, welcher zufolge er mit 
Leichtigkeit in andere Körper ſich umwandeln läßt, welche 
für unſere ſinnliche Auffaſſung etwas himmelweit Anderes 
zu ſein ſcheinen. Wir erfuhren, daß ſich Stärkemehl leicht 
in Zucker und Gummi verwandeln läßt, ohne daß dadurch 
die verhältnißmäßige chemiſche Elementarzuſammenſetzung 
ſich ändert. 

Man hat lange geglaubt, daß das Stärkemehl — und 
vielleicht hängt mit dieſem Glauben ſogar ſein Name 
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zuſammen — einen ſehr großen Nahrungswerth habe, und 


die Vergötterung der Kartoffel — eines der ſtärkemehlhal⸗ 


tigſten Nahrungsmittel — beweiſt dies hinlänglich. Allein 
weder iſt die Kartoffel ein gutes Nahrungsmittel, wie der 
Arme glaubt oder vielmehr glauben muß, und der Reiche 
damit fein Mitleid für den armen Kartoffel⸗Eſſer beſchwich⸗ 
tigt, noch auch iſt es im Brodmehl das Stärkemehl, was 
dem Brode hauptſächlich den ihm oben nachgerühmten 
Nahrungswerth giebt. 

Nichtsdeſtoweniger hat das Stärkemehl eine große Be⸗ 
deutung für unſere Ernährung, und die Mehrzahl der Völ⸗ 
ker verbrauchen große Mengen davon. Folgende kleine 
Tabelle fol uns in auffteigender Reihenfolge den Stärke⸗ 


mehlgehalt einiger unſerer wichtigſten pflanzlichen Nah⸗ 
rungsmittel angeben. 


In 1000 Theilen von ſind entbalten 


Kartoffeln 154,35 Stärkemehl 
Erbſen 316,48 5 
Weizenbrod 334,86 . 
Schminkbohnen 353,75 . 
Roggenbrod 399,42 . 
Linſen 400,00 5 
Buchweizen 456,89 . 
Gerſte 482,64 . 
Saubohnen 500,60 . 
Hafer 503,37 . 


Stoffen) 10,25. 
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In 1000 Theilen von ſind enthalten 


Roggen 555,19 Stärkemehl 
Weizen 568,64 5 
Mais 637,44 5 
Weizenmehl 644,08 . 
Reis 822,96 P 


Dieſe Angaben werden Viele überraſchen, denn man 
wird nicht erwartet haben, daß die Kartoffel von allen 
aufgeführten Nahrungsmitteln den geringſten Gehalt an 
Stärkemehl hat. Nur die Hausmütter werden die Angabe 
durch die wiederholte Erfahrung bewahrheitet finden, daß ſie 
ſelbſt bei der ausgiebigſten Verfahrungsart aus den gerie⸗ 
benen Kartoffeln doch ein verhältnißmäßig ſehr geringes 


14 15 
Fig. 1. Ein Stückchen Zeflgemebe der Kartoffel, ſenkrecht durch die Schale derſelben gehend — Fig. 2. Einige Wage 
i 


ellen aus dem Stengel der Waldrebe. Beide Figuren Stärkemehl enthaltend, in Fig. 1 mit der Jodfärbung. — Fig. 3 b 
5 5 verſchiedene Formen ber Stärkekörnchen aus verſchiedenen Pflanzen. 9 


Gewicht von Kartoffelmehl (welches reines Stärkemehl iſt) 
erhielten. Der Ausfall beſteht aus Waſſer, den Zellen⸗ 
häuten (ſogenannter Pflanzenfaſer, Zellſtoff oder Celluloſe) 
und einigen geringen Mengen von anderen Stoffen. Von 
Zellſtoff enthalten 1000 Theile Kartoffeln 64,43 Theile, von 
Waſſer 727,46, von Aſchenbeſtandtheilen (anorganiſchen 
Die von den 1000 Theilen noch bleiben⸗ 
den etwa 45 Tauſendtheile, alfo etwa nur ½0 der ganzen 
Maſſe, enthalten, neben immer noch darunter begriffenen un⸗ 
wichtigen Stoffen, die eigentlichen nährenden Beſtandtheile. 
Wenn nun auch das Stärkemehl, welches nur einen unterge⸗ 
ordneten Nahrungswerth hat, nur einen geringen Beſtand⸗ 
theil der Kartoffel ausmacht, ſo begreifen wir, daß unſere 
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Bruderliebe ſehr im Unrecht iſt, ſich dabei zu beruhigen, 
daß die Armuth wenigſtens Kartoffeln zu eſſen hat. 

Wir wollen aber jetzt dieſes hochwichtige Gebiet der 
Nahrungsfrage, wo ſich mehrere der verſchiedenſten Ge⸗ 
ſichtzpunkte unerwartet neben einander begegnen, nicht 
weiter betreten und auch in das „Korn mit Kraft gefüllt“ 
nicht tiefer blicken, als in ſeinen Stärkemehlvorrath, der 
über die Hälfte vom Gewicht deſſelben bildet. Wohl aber 
ſollen uns die wenigen Andeutungen in dieſer Frage Anlaß 
geben, bald einmal ausführlich vom Eſſen und Trinken zu 
reden, d. h. unſere thieriſchen und pflanzlichen Nahrungs⸗ 
mittel nach ihrem wahren Ernährungswerthe zuſammen⸗ 
zuſtellen. Können wir in dieſer Hinſicht die Kartoffel auch 
nur auf eine ſehr tiefe Stufe ſtellen, ſo ſoll uns das doch 
nicht zu einer Verurtheilung derſelben vermögen, und uns 
das Intereſſe für die weitere Fortſetzung unſerer Betrach⸗ 
tung des Stärkemehles verkümmern. Es bleibt dieſes im⸗ 
merhin ein äußerſt wichtiger Stoff für unſeren mittelbaren 
und unmittelbaren Nutzen. 

Alles was uns die Pflanzen bereiten, oder eigentlich 
für ſich bereiten und ihnen von uns geraubt wird, wird in 
den einzelnen Zellen durch chemiſche Scheidungen und Ver⸗ 
bindungen gebildet und mit wenigen Ausnahmen auch in 
ihnen abgelagert, ſo daß die Zellen — die wir ſchon mehr⸗ 
mals näher kennen lernten (J. B. in Nr. 14 „das Früh⸗ 
lingserwachen des Baumes“ und „das Grün der Pflan⸗ 
zen“) — zugleich kleine Bildungsſtätten und auch Vorraths⸗ 
räume ſind. Seltner finden ſich im Zellgewebe größere Lücken, 
in welche alsdann die dieſelben umlagernden Zellen ihre Pro⸗ 
dukte ergießen, wofür die bekannten Harzgallen in Rinde 
und Holz der Nadelbäume Beiſpiele abgeben. 

Zu den verbreitetſten Erzeugniſſen im Innern der 
Pflanzenzellen gehört das Stärkemehl, welches wir bei der 
Betrachtung des „Frühlingserwachens des Baumes“ und 
in dem Artikel über „das Keimen der Samen“ (Nr. 29) 
als einen Nahrungsvorrath, für eine ſpätere Verwendung 
beſtimmt, bezeichnet haben. 

Das Stärkemehl gehört zu denjenigen Zelleneinſchlüſſen, 
welche Körnerform beſitzen (wozu auch das Blattgrün ge⸗ 
hört, S. Nr. 14), und es ſtehen dieſen die regelmäßige Kry⸗ 
ſtallform annehmenden und die flüſſigen gegenüber. 

Die Stärkekörnchen find ſehr hart, meiſt vollkommen 
glashell, farblos, ſchwerer als Waſſer — daher ſie durch 
Zubodenſinken im Waſſer leicht aus den zerquetſchten Kar⸗ 
toffeln gewonnen werden — und können mit einer ſcharfen 
Lupe ziemlich deutlich erkannt werden, wenn man auf ein 
angehauchtes Glastäfelchen etwas Stärkemehl aufpudert. 
Ganz reines Stärkemehl, und zwar aus Weizen bereitet, 
iſt auch die ſogenannte Stärke, welche in der Hauswirth⸗ 
ſchaft zum Steifen der Wäſche und von vielen Gewerben 
als Kleiſter verwendet wird. 

Unſer Holzſchnitt zeigt uns einige von den Geſtalten, 
welche die Stärkekörnchen bei den verſchiedenen Pflanzen⸗ 
arten, ja in den verſchiedenen Theilen einer und derſelben 
Pflanzenart haben. 

Zunächſt ſehen wir in Fig. 1 und 2 die Lagerung in 
den Zellen. Fig. 1 zeigt uns einige Zellen aus der Kar⸗ 
toffel, und zwar oben die aus plattgedrückten inhaltloſen 


Zellen beſtehende Rinde (die Kartoffelſchale), und darunter 
die ziemlich großen zarthäutigen, meiſt ganz mit Stärke⸗ 


körnchen von verſchiedener Größe vollgeſtopften Zellen, 
welche die Hauptmaſſe, das Fleiſch, der Kartoffel bilden. 
Fig. 6 und 7 ſtellen in ſehr ſtarker Vergrößerung einige 
Kartoffel⸗Stärkekörnchen dar. 

In den Markſtrahlenzellen des Holzes ſtellt ſich das 
Stärkemehl etwa ſo dar, wie wir es durch Fig. 2 an eini⸗ 
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gen Markſtrahlenzellen der Waldrebe (Clematis Vitalba) 
finden. Die Zellenwände ſind verdickt, und auf den Quer⸗ 
ſchnitten derſelben ſehen wir die Tüpfelkanälchen (Nr. 
14, S. 214) und überhaupt dieſelbe Zellenbeſchaffenheit 
wie an Fig. 3 m, auf S. 215, nur daß an unſerer vorlie⸗ 
genden Abbildung noch die großen kugelrunden Stärkekörn⸗ 
chen im Innern der Zellen hinzukommen. 

Die Figuren 3 bis 16 beweiſen, daß die Stärkekörnchen 
nicht immer blos rundliche Körperchen ſind, ſondern daß ſie 
eine ziemlich große Manchfaltigkeit der Formen zeigen; 
namentlich ſind die Formen 14 bis 16 ſehr abenteuerlich. 
In dieſen Formen zeigt ſich das Stärkemehl in den grünen 
Früchten der Kartoffelpflanze. Fig. 8, 9 und 10 zeigen zu⸗ 
ſammengeſetzte Stärkekörnchen. Von beſonderem Intereſſe 
ſind die Fig. 11 und 12, von der Dieffenbachia Seguine 
ſtammend, denn ſie zeigen im Innern der Stärkekörnchen 
einen Kanal, der in eine kleine Oeffnung ausmündet. 

Sowohl dieſe letzteren Formen als auch die Körnchen 
der Kartoffelknolle (Fig. 6 und 7) zeigen uns von einem 
gemeinſamen Mittelpunkt ausgehende einander umſchlie⸗ 
ßende Kreislinien, was offenbar mit der Bildung und 
allmäligen Vergrößerung der Körnchen zuſammenhängt. 
Dieſe Linien haben zu einer bis vor Kurzem allgemein an⸗ 
genommenen Erklärungsweiſe des Wachsthums der Stärke⸗ 
körnchen geführt, indem man annahm, daß die Maſſe, aus 
welcher die Stärkekörnchen beſtehen, ſich ſchichtweiſe äußer⸗ 
lich anlagere, und deshalb dieſe Linien als die Grenzen 
der ſchichtweiſen Auflagerung anzuſehen ſeien. Ganz neuer⸗ 
lich hat jedoch der berühmte franzöſiſche Forſcher Trecul 
dieſe Art der Größenzunahme angefochten, ſo daß die Bil⸗ 
dungsweiſe der Stärkekörnchen wieder eine offene Frage 
geworden iſt. Unſere Stärkemehl⸗Figuren 3 bis 16 ſind 
von Treeul entlehnt, aus einer längeren Abhandlung in 
den „Annales des sciences naturelles“. 

Was die chemiſchen Eigenſchaften des Stärkemehls be⸗ 
trifft, ſo iſt uns Einiges davon bereits bekannt; es bleibt 
jedoch noch Einiges nachzuholen übrig. 

Die chemiſche Formel für Stärkemehl iſt C1? H10 019, 
d. h. es iſt aus 12 Atomen Kohlenſtoff (0), 10 Atomen 
Waſſerſtoff (H) und 10 Atomen Sauerſtoff (O0) zuſammen⸗ 
geſetzt. Schon früher erfuhren wir, daß Holz (richtiger 
Zellſtoff oder Celluloſe), Gummi und Rohrzucker, wozu 
noch Dertrin oder Stärkegummi hinzuzufügen iſt, aus den⸗ 
ſelben Mengen derſelben drei chemiſchen Elemente beſtehen, 
und daß daher dieſe fünf Körper ſich leicht in einander um⸗ 
wandeln laſſen (Siehe Nr. 14, S. 224), wozu oft ſchon 
Erwärmung ausreicht. Wenn man trockenes Stärkemehl 
unter beſtändigem Umrühren einige Zeit auf 1500 erhitzt, 
fo geht es allmälig vollſtändig in Dertrin über. Nach der 
am oben angeführten Orte mitgetheilten Anſicht der Chemie 
muß alſo die Anordnung der chemiſchen Atome im Stärke⸗ 
mehlkorn gewiſſermaaßen eine ſehr lockere und leicht auf⸗ 
zuhebende ſein, und wir können uns daher nicht darüber 
wundern, daß der Chemismus des Lebens, der in der 
Pflanzenzelle wirkt, dieſe Umwandlungen des Stärkemehls 
auch in der Zelle der lebenden Pflanze hervorbringt, und 
z. B. beim Reifen der ſüßen Erbſenkerne den Zucker in 
Stärkemehl und umgekehrt beim Keimen der reifen Erbſe 
das Stärkemehl wieder in Zucker zurückverwandelt. Wie 
leicht dieſe Umſetzung dieſer Stoffe in einander ſtattfinde, 
erfuhren wir auch in Nr. 36, S. 575, wo mitgetheilt wurde, 
daß Niepce de Saint⸗Vietor die Entdeckung gemacht habe, 
daß eine Auflöſung von Stärke und Stärkegummi ſich durch 
bloße Lichteinwirkung in Traubenzucker verwandelt. 

In kaltem Waſſer iſt das Stärkemehl ebenſo wenig wie 
in Aether und Weingeiſt löslich, bildet aber in kaltes Waſſer 


749 


gerührt bekanntlich eine milchige Flüſſigkeit, weil die Stärke⸗ 
körnchen lange Zeit, jedoch ohne eine Veränderung zu er— 
leiden, darin ſchwebend (ſuspendirt) bleiben und nur lang⸗ 
ſam zu Boden ſinken, und dann das Waſſer wieder klar 
zurücklaſſen. Mit heißem Waſſer bildet es den bekannten 
Stärkekleiſter, faſt ohne Geruch und Geſchmack. Es wer⸗ 
den dabei jedoch die Stärkekörnchen nicht vollkommen auf⸗ 
gelöſt, ſondern ſie quellen nur ſehr ſtark auf, bis auf das 
25 bis 30 fache ihres Umfangs und können mit dem Mi⸗ 
kroſkop noch einzeln unterſchieden werden. Sehr verdünnte 
Schwefelſäure, 4 bis 5 Theile in ſiedendem Waſſer, löſt die 
Stärke in eine dünne Flüſſigkeit auf und verwandelt ſie zu⸗ 
gleich in Stärkegummi und dann in Stärkezucker. Daß 
bei der Brandweinbrennerei das Stärkemehl der zerkochten 
Kartoffeln durch die Diaſtaſe der beigemiſchten Hefe in 
Stärkezucker und dieſer nachher durch die Gährung in 
Weingeiſt übergeführt wird, iſt uns in Nr. 36 bekannt ge⸗ 
worden. 

Bekanntlich unterſcheidet man in der Hauswirthſchaft 
ſeifige und mehlige Kartoffeln. Jene ſind ſtärkemehl⸗ 
arme mit dünnhäutigen, durch das Kochen ſich nicht von 
einander trennenden, ſondern erweichten Zellen; dieſe ſind 
ſtärkemehlreiche Kartoffeln, deren dickhäutige Zellen durch 
das Kochen zerfallen. Wenn man einige Körnchen einer 
recht mehligen gekochten Kartoffel mit einer ſcharfen Lupe 
betrachtet, ſo ſieht man, daß jedes Körnchen eine einzelne 
Kartoffelzelle iſt, in welcher die eingeſchloſſenen Stärke⸗ 
körnchen durch das Kochen in Stärkekleiſter aufgelöſt wor- 
den ſind. An Kartoffeln, wie man ſie für die Küche liebt, 
löſt ſich die Zellenhaut durch das Kochen nicht auf, ſondern 
die einzelnen Zellen trennen ſich blos von einander, was 
der Kartoffelſuppe ihre körnige Beſchaffenheit giebt. 

Das Stärkemehl hat noch eine ganz beſondere chemiſche 
Eigenſchaft, wodurch es möglich wird, jedes einzelne Stärke⸗ 
körnchen in einer Pflanzenzelle von anderen ähnlich aus— 
ſehenden Körnchen leicht und ſehr beſtimmt zu unterſcheiden. 
Es iſt dies ſeine Reaktion auf Jod, oder um es faßlicher 
auszudrücken: ſein Verhalten in der Berührung mit Jod. 
Jod iſt eins der 63 chemiſchen Elemente, welches ſich in 
Waſſer, leichter aber in Weingeiſt zu einer dunkel-rothbrau⸗ 
nen Flüſſigkeit auflöſt. Bringt man etwas verdünnte Jod⸗ 
auflöſung auf Stärkemehl, ſo wird dieſes dadurch augen⸗ 
blicklich dunkel⸗kornblumenblau gefärbt, während ſie anderen 


Stoffen, z. B. unſerer Haut ihre eigene rothbraune Färbung 


mittheilt. 

Das Stärkemehl iſt ein im Pflanzenreiche ſehr weit 
verbreiteter Stoff und iſt wahrſcheinlich überall als eine 
vorübergehende Form zu betrachten, welche die von der 


Pflanze aufgenommenen Nahrungsſtoffe annehmen, um | 
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ſpäter wieder aufgelöſt und zur Ernährung verwendet zu 
werden. Wir finden daher das Stärkemehl vorzugsweiſe 
in denjenigen Theilen der Pflanze, von welchen eine beſon⸗ 
ders rege Bildungsthätigkeit ausgeht. Dies gilt bekannt⸗ 
lich von vielen Pflanzenſamen, obgleich es genug Pflanzen 
giebt, in deren Samen ſich die Reſervenahrung nicht in der 
Form von Stärkemehl, ſondern als andere chemiſche Ver⸗ 
bindungen findet. Die Rübſamen, Bucheckern und andere 
ölreiche Samen haben anſtatt des Stärkemehles fettes Oel, 
welches ebenſo wie in anderen Samen das Stärkemehl von 
dem jungen Keimpflänzchen als erſte Nahrung verzehrt 
wird. 

In den Wurzeln und Knollen vieler Pflanzen finden 
ſich große Vorräthe von Stärkemehl, wo es dieſelbe Rolle 
wie in den Samen ſpielt, d. h. als Bauſtoff für die Neu- 
bildungen dient. Wir können dies zur Zeit der Kartoffel- 
ernte ſehr leicht ſehen. Wenn man einen Stock ſorgfältig 
aushebt, ſo findet man leicht neben den friſchen Kartoffeln 
auch noch die alte äußerlich oft noch ſehr wohlerhaltene 
Saatkartoffel anhängen, aus welcher der Stock erwuchs. 
Unterſucht man aber ihr Zellgewebe genauer, ſo findet 
man alles Stärkemehl daraus verſchwunden, da es dem 
Kartoffelſtocke als erſte Nahrung diente. 

Im Marke und in den Markſtrahlen (S. Nr. 15) von 
allen Stengelgebilden, vom dünnen Blumenſtengel bis zum 
Fichtenſtamme, findet ſich, in den ausdauernden Stengeln 
(Stämmen) namentlich vom Spätherbſt an bis zum Er- 
wachen des Frühjahrs, immer ein großer Vorrath von 
Stärkemehl, welches durch den Frühjahrsſaftſtrom aufge⸗ 
löſt und zu Neubildungen geſchickt gemacht wird. Beſon⸗ 
ders iſt das markige Zellgewebe vieler Palmen ſehr reich an 
Stärkemehl, wie denn unſer echter Sago das zu Körnern 
künſtlich geformte Stärkemehl der Sagopalmen (Sagus fari- 
nifera und anderer), der (täuſchend) nachgemachte röthlich 
gefärbtes Kartoffelſtärkemehl iſt. Das als leicht verdauliche 
Koſt für Geneſende über Gebühr geprieſene Arrow Root iſt 
Stärkemehl aus dem Stamme von Maranta arundinacea. 
Ueberhaupt iſt es in Hinſicht auf Geſchmack, Nahrhaftigkeit 
und andere Eigenſchaften ganz gleich, von welcher Pflanze 
das Stärkemehl ſtammt; und bemerkt man einen Unter⸗ 
ſchied, fo kann dieſer nur von beigemengten Stoffen her⸗ 
rühren. 

Es iſt ſchon oben geſagt worden, daß wir den Nahrungs⸗ 
werth des Stärkemehles ſpäter im Verein mit unſeren an⸗ 
deren wichtigeren Nahrungsſtoffen beſprechen wollen. Es 
ſei darum hier zum Schluß nur noch ſo viel bemerkt, daß 
es für ſich allein das Leben des Menſchen zu unterhalten 
nicht ausreicht, vielweniger eine geſunde kräftigende Koſt 
abgiebt. 


„Was iſt das?“ 


4 
Die Kinderfrage „was iſt das?“ ſollten wir alten 


klugen Leute recht fleißig an uns ſelbſt richten, und über 
Das oder Jenes auch an Andere, welche klüger, wenn auch 


anſchickt, jedenfalls wiſſen werde, was dieſe Wiſſenſchaft 
bedeutet. 
Der Tadel iſt ungerecht, weil er auf einer falſchen Vor⸗ 


jünger ſind als wir. 

Man hört es oft tadeln, daß die wiſſenſchaftlichen 
Lehrbücher ſtets die Begriffsbeſtimmung ihrer Wiſſenſchaft 
an die Spitze ſtellen und damit — ſo glaubt man — 
etwas ſehr Ueberflüſſiges thun, da doch Jedermann, der 
durch ein Lehrbuch in eine Wiſſenſchaft einzudringen ſich 


ausſetzung veruht — oder wem ware es nicht [yon meyr⸗ 
mals widerfahren, daß er verblüfft die Antwort ſchuldig 
blieb oder ſehr mangelhaft gab, wenn er ſich in einem viel⸗ 
leicht ſchon ſtundenlang geſponnenen Geſpräche veranlaßt 
ſah, über den Gegenſtand des Geſprächs eine kurze, klare, 
Zweifel und Verwechſelung ausſchließende Erklärung zu 
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geben? Ja es gehört ſogar zu den feltenen Fällen, daß 
dann etwas Genügendes zu Tage kommt. Man kann noch 
weiter gehen und ſagen, daß unſer Schulunterricht dieſe 
Seite der geiſtigen Kraft der Jugend leider noch ſehr wenig 
ausbildet. Dies hat zur Folge, daß ſich die wenigſten 
Menſchen über das Weſen der Dinge und Erſcheinungen 
klare Rechenſchaft zu geben wiſſen, und daraus folgt wie⸗ 
der Unſicherheit und Unzulänglichkeit des Urtheils. 

Zu dieſen Bemerkungen fühlte ich mich dadurch ver⸗ 
anlaßt, daß ſie ſich gerade in unſeren Tagen an der Natur⸗ 
wiſſenſchaft bewähren, über welche man ſehr irrige, liebloſe 
und verketzernde Urtheile hört, weil man nicht weiß, was 
Naturwiſſenſchaft iſt und was ihr Recht und Gebiet iſt. 
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Habt ihr einmal Langeweile, liebe Leſer und Leſerinnen, 
ſo giebt es keinen nützlicheren und für den regen Geiſt an⸗ 
genehmeren Zeitvertreib, als ſich behaglich in die Sopha⸗ 
Ecke zu ſetzen und ſich ſelbſt zu examiniren. 

Man verſuche es nur einmal, ſich das erſte beſte alltäg⸗ 
liche Ding vorzuſtellen und ſich zu fragen: „was iſt das?“ 
Dann prüfe man ſeine Antwort und ſehe zu, ob ſie das 
Ding erſchöpfend und unzweifelhaft erklärt. Man wird 
oft genug daneben ſchießen und inne werden, daß auch alte 
Leute durch Kinderfragen noch lernen können. 

Das iſt auch ſo eine von den Segnungen des Natur⸗ 
ſtudiums, daß es ſcharf unterſcheiden lehrt. 


Für Haus und Werkſtatt. 

Klärung der Weine. Zur Klärung von trübgewordenen 
Fruchtweinen (z. B. Iohannisbeerwein) und zugleich zur Ber 
ſeitigung des mit der Trübung verbundenen Beigeſchmackes em⸗ 
pfieylt Prof. Heſſel einen Zuſatz von ein wenig (wahrſcheinlich 
friſch) gebranntem Gyps als außerordentlich wirkſam. Bei Ge⸗ 
legenheit dieſer Mittheilung erinnert Elsner in den „chemiſch⸗ 
techniſchen Mittheilungen“ an die Gall'ſche Klärungsmethode mit 
einem Abſud von Traubenkernen oder einer Löſung von Gerb⸗ 
ſäure. Elsner hatte ein nicht unanſehnliches Lager künſtlicher 
Fruchtweine mit Gerbſäure vollkommen geklärt uͤnd glaubt, daß 
ſich dieſes Verfahren auch für Traubenwein eiguen werde. 


Das Waſſerglas, d. i. kieſelſaures Natron oder kieſel⸗ 
ſaures Kali, welches ſchnell eine außerordentlich große Bedeu⸗ 
tung erlangt hat und daher bereits ein weitverbreiteter Handels⸗ 
artikel iſt, verdient namentlich in der Zimmermalerei angewendet 
zu werden. Auf einer Wandfläche von 600 [Fuß . Aaſteich 
wurden nach Elsners Mittheilungen verbraucht: zum 1. Anſtri 
6 Pfund 3àgrädiges Waſſerglas (es wird gewöhnlich in drei 
Dichtigkeitsgraden verkauft) verdünnt mit 12 Pfund Regenwaſſer; 
zum 2. Anſtrich ebenſo; zum 3. Anſtrich 4 Pfund Waſſerglas 
von gleichem Grade mit 4 Pfund Waſſer verdünnt. Als Farbe 
wurden etwa 20 Pfund Schlemmkreide, etwas Ultramarin mit 
verſetzt, gebraucht. Der hierdurch erhaltene Zimmer⸗ 
anſtrich ließ ſich mit Seife und Buͤrſte abwaſchen, 
ohne zu leiden. 


verkehr. 


aubtmann v. M. in D. — Ihre 8e Mittheilung der ſach⸗ 
kundigen Erklärung leren „Kartätſchenkugel in Braunkohle“ der Durer 
Sammlung durch unferen hochverdienten Geologen von Gutbier kam mir 
gerade in dem Augenblicke zu, in welchem ich für dieſe Nummer ven „Merz 


Herrn 


kehr“ zuſammenſtellen und dabei auch Ihre Frage erledigen wollte. Ich 
babe natürlich der Auskunft des Genannten nichts Meiteres hinzuzufügen 
und könnte vieſe Nummer des „Verkehrs“ mit Stillſchweigen übergehen. 

m Intereſſe meiner übrigen Leſer glaube ich jedoch noch Einiges darüber 
ſagen zu müſſen. Es ſind mir ſchon mehrmals, und namentlich in neuerer 
Zeit, Mittbeilungen von ſolchen abenteuerlichen Verſteinerungen aus Braun⸗ 
foblenlagern gemacht worden. Die großen Braunkohlenlager von Meuſel⸗ 
witz im S.⸗Altenburgiſchen ſollen verfteinerte Citronen und Pomeranzen 
liefern; ja vor zwe! Jahren verficherte man mir alles Ernſtes, daß man 
dort mitten in der Braunkohle eine eiſerne Pfanne aus dem Angel eines 
— Scheunthores gefunden babe, wie fie noch heut zu Tage gebräuchlich 
find. Geſehen habe ich das Wunderring nicht, welches ein laut redendes 
Zeugniß ablegt, daß der ehrenwerthe Bauernſtand der älteſte, ja älter als 
das 2c auch nicht un n iſt. Ich zweifle deswegen an der Wahrheit des 
Funves auch nicht im mindeſten; nur ift natürlich nicht entfernt daran zu 
denken, daß jene Thorpfanne eine Verſteinerung ſei. Ihr Lager, wo man 
fie fand, war ohne allen Zweifel keine dichte bisher noch unberührt gewe⸗ 
ſene, ſondern fogenannte regenerirte Braunkohle, d. h. bei früherem 
Abbau aufgeworfenes, in einem Winkel rer Grube bei Seite geſchafftes 
Kohlenklein, welches ſich ſpäter durch Näffe und Metalloryd⸗Löfungen wies 
der zu einer zuſammenhängenden Maſſe verkittete. In rieſes Kaden 
mag der allezeit h. Zufall die Thborpfanne verſchlagen haben. Da 
ich an eine abſichelicht äufhung von Seiten meines Gewährsmannes 
nicht glauben darf, ſo kann die Erklärung keine andere ſein als die ge⸗ 
gebene. Die Meuſelwitzer Pomeranzen deuten auf kein verlorenes Para⸗ 
dies, ſondern ſind wie die Durer Kartätſchenkugel einfach Schwefelkics — 
ein auf friſchem Bruch nreffinggeib ausſehendes Eiſenerz — welches häufig 
in der Form von fauſtgroßen Kugeln vorkommt. In chen echter Braun⸗ 
kohle find Spuren menſchlicher r chen ſelbſt nicht zu 
erwarten. Da aber manche Torflager, die immer viel jüngeren Alters 
find, ſehr braunfohlenähnlich erſcheinen, fo kann man leicht in Gefahr ge⸗ 
rathen, in ſolckem Torf gefundene Ueberreſte in Braunkohle gefunden zu 
haben zu glauben. - 


erke oder von Menf: 


Bet der Redaktion eingegangene Bücher. 


Das Kind in feinen erſten Lebensjahren. Stegen über Leibes⸗ 
und Geiftegerziehung. Deutſchen Müttern gewidmet. Pon Hermann 
Meier, Klaſſenlebrer in Emden. klein 8°. 168 Seiten. ent 1859, bei 
Bernhard Schlicke. — Dieſes kleine Buch, welches weſentl aus dem 
Diane chen des Dr. Allebe überfegt ift, kann den Müttern vortreffliche 

lenſte leiſten und ſei ihnen daher angelegentlichſt empfohlen. Gliederung 
und Darſtellung unkerſtuͤtzen die Lektüre auf das Zweckmäßigſte. 


Nachſtehendes wird dem Herausgeber mit dem Bedeu⸗ 
ten aus Frankenberg in Sachſen zugeſendet, davon für 
unſer Blatt einen beliebigen Gebrauch zu machen. Ich 
glaube ganz im Sinne des Herrn Einſenders zu handeln, 
wenn ich ſeine Mittheilung vollſtändig und unverändert 
abdrucken laſſe. N. 


Frankenberg, den 11. November 1859. In der letzten 
Gewerbvereinsſitzung find nachſtehende Anträge nebſt Motiven 
gem Vortrage gekommen. Die Anträge wurden nach längerer 

iscuffion einſtimmig angenommen. . 

„Alexander von Humboldt ſtarb mitten in den Wirren eines 
Krieges, welcher die Deutſchen beinahe vergeſſen ließ, daß ihnen 
ein Mann entriſſen worden war, den die Geſchichte der Natur⸗ 
wiſſenſchaften, wohl auch die Geſchichte der Menſchheit als den 
größten Mann eines Jahrtauſends auszeichnen wird. Es war 
dem Profeſſor Roßmäßler vorbehalten den erſten Mahnruf ans 
deutſche Volk zu richten, ſeines großen Todten zu gedenken und 
durch Gründung von Vereinen zur Verbreitung der Natur: 
wiſſenſchaften unter dem Namen „Humboldt⸗Vereine“ das 
ſegensreiche Wirken Humboldts dauernd zu erhalten. Wer aber 
mehr als die Gewerbvereine hat die Verpflichtung für Verbrei⸗ 
tung der Naturwiſſenſchaften zu wirken, da den Gewerbireiben⸗ 
den durch die Verwendung der Reſultate der Naturforſchung fo 
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manchfacher materieller Nutzen erwächſt? Man glaubt daher auf 
keine Oppoſition zu ſtoßen, wenn man dem Gaperd verein ein 
Blatt zum Mitleſen empfiehlt, deſſen Redaktion ſich das Ziel 
eſtellt hat, die Reſultate der Naturforſchungen, unter Aus⸗ 
ſchluß alles Wunderſuchens und myſtiſchen Unſinns, in einfach 
klaren Worten dem Volke vorzulegen. 

Dieſes Blatt heißt: „Aus der Heimath“ und wird vom 
Profeſſor Roßmäßler in Leipzig herausgegeben. Zwar hat die⸗ 
ſes Blatt ſchon einen . Leſerkreis am hieſigen Orte; es iſt 
aber in Händen, die ſich auch auf andere Weiſe Kenntniß von 
den Reſultaten der Naturforſchung verſchaffen können, und es 
nur für ihren eigenen Gebrauch halten. Der eigentliche Haud⸗ 
werker lief t es heute noch nicht, weil es ihm entweder zu ſchwer 
fällt für ſich allein es zu halten, oder derſelbe noch keine Ge⸗ 
legenheit hatte, den Inhalt des Blattes kennen zu lernen. 

Aus dieſem Grunde ſtellt man den Antrag: 

Der Gewerbeverein möge beſchließen, zwei Exemplare „Aus 
15 Heimath“ zur Cirkulation unter ſeinen Mitgliedern zu 
alten. 

Da es ferner wahrſcheinlich iſt, daß ein Theil der Bruder⸗ 
vereine dieſes naturwiſſenſchaftliche Blatt noch nicht kennt, ſo 
dürfte noch der Antrag gerechtfertigt erſcheinen: 

Die Motivirung und Beſchlußfaſſung des vorſtehenden An⸗ 
trages dem Vorſtand des Handwerker⸗Vereins zu Chemnitz mit 
der Bitte zu behändigen, den übrigen Vereinen geeignete Mit⸗ 
theilung davon zu machen.“ 


. —. ‚——————————— 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 
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